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Lust auf mehr


Es war die romantischste Hochzeit aller Zeiten, fand Doreen und schwebte im siebenten Himmel. Ihr Siegmar hatte etwa einhundert Kilometer vom Heimatort entfernt einen Menschen aufgetrieben, der sich zwar landläufig Bauer nannte, aber seinen Hof für Touristen stark umstrukturiert hatte, deshalb Pferde besaß und zudem den Hufbeschlag und Trauungen durchführen konnte.


Sie hatten nach der Zeremonie bei ihm zu Mittag gespeist und saßen nun mit den engsten Verwandten und Freunden im kleinen Bus, um im Heimatort mit allen Verwandten und Bekannten weiter zu feiern.


Immer wieder flog ihr glücklicher Blick zu Siegmar und verfing sich meistens in seinen dunkelbraunen Augen. Er sah aber auch umwerfend aus mit seinem tiefschwarzen, welligen Haar und seinen ebenmäßigen Gesichtszügen. Das weiße Hemd unterstrich noch sein südländisches Aussehen und alle ihre Freundinnen beneideten sie.


Doreen trug ein schlichtes weißes Kleid. Ein hüftlanger Schleier fiel aus einem kronenartigen Aufbau über ihr braunes Haar. Sicher hätte sie auch ein bombastischeres Kleid gewählt, doch davor hatte sie ihr Siegmar gewarnt.


»Liebes, du kannst dein Kleid von mir aus bis zur Taille mit Rüschen vollstopfen, aber von der Taille nach unten wähle bitte eine einfache Form. Der Rock kann meinetwegen bis oben geschlitzt sein oder fünfzig Zentimeter über dem Knie enden, darf aber nicht so voluminös sein wie letztens der von deiner Freundin. Wähle auch keinen langen Schleier! Nein, dring bitte nicht in mich! Ich verrate dir nichts vorher. Lass dich überraschen. Du wolltest nicht das Übliche, nun warte es ab.« Er küsste sie leidenschaftlich.


Sie verging bald vor Neugier. Bei wem sie auch auf den Busch klopfte, niemand verriet ihr etwas. Wahrscheinlich wussten auch ihre drei Freundinnen nichts. Und Siegmars Freund zu fragen, war sinnlos. Der schwieg sowieso wie ein Grab.


Die seltsame Einladung mit zwei verschiedenen Anfangszeiten, die Verwandte und Freunde bekamen, verstärkte noch die Neugierde bei allen.


Als der alte, aber wunderschön geschmückte Bus nun vor dem ebenfalls gut dekorierten Hochzeitshaus hielt, umfing die frisch Vermählten, aus dem Bus Kletternden der Hochzeitsmarsch. Blumenkinder und die Begrüßung mit Salz und Brot standen bereit; natürlich war auch der Strick gespannt und der Sägebock lauerte. Ihr Bruder rannte mit dem Fotoapparat umher und knipste sich die Finger wund.


Und immer wieder fing sie einen bewundernden Blick ihrer Freundinnen auf. Nein, nicht zu ihr etwa – sie gestand ihnen neidlos die größere Schönheit zu –, sondern zum Bräutigam. Doreen empfand es auch jetzt noch als Wunder, dass er sie erwählt hatte, und versuchte, sich im Spiegel mit seinen Augen zu sehen. Aber das funktionierte nicht. Sie sah sich stets mit ihren etwas zu großen Schneidezähnen, dem Buckel auf der Nase und den ausladenden Hüften. Schon deshalb hätte sie lieber einen bauschenden Rock gewählt und ein Oberteil, das ihre schmale Taille so richtig zur Geltung gebracht hätte.


Doch Siegmar sah nur sie an. Es waren ihre lebhaften Augen, die ihn faszinierten, deren Augenfarbe er nie genau angeben konnte. Da schimmerte Hellbraun und Grün heraus und so viele lustige Pünktchen, die er manchmal scherzhaft zu zählen versuchte.


Das endete meistens in einem langen Kuss.


Sicher störte es Doreen, dass er immer schnell zur Sache kam und wenig Zärtlichkeit aufbrachte. Aber das würde sie sicher in der Ehe ändern können. Jetzt schwebte sie in seinen Armen glücklich über das Parkett und wünschte sich, dass es stets so bliebe.


Doch der Alltag kam. Nicht mit einem Plautz, nein, schön sachte, fast unbemerkt. Da rannte er am Sonntag unrasiert herum und sie in der Kittelschürze. Und als dann die kleine Manuela brüllte, wurden weitere Abstriche vom romantischen Leben vorgenommen: Das Frühstück wurde manchmal sogar im Stehen hastig heruntergeschlungen.


Nach drei Jahren kam der stramme Axel und brachte das gerade mühsam erworbene Gleichgewicht völlig durcheinander. Und kaum ging das Leben wieder im normalen Trott, da kam diese seltsame Erbschaft. Mit großen Augen besichtigten sie ein kleines, völlig verwahrlostes Grundstück in einer Villengegend. Die Verwandten entschieden sich nach der Besichtigung für den Verzicht zugunsten Doreens und Siegmars.


Sie entschieden sich für ein eigenes Häuschen. Für die nächsten Jahre war Siegmar nicht wiederzuerkennen und schindete sich wie ein Verrückter. Doreen sorgte für das leibliche Wohl und hatte mit den beiden Kindern auch vollauf zu tun. Mit Hilfe der beiden Elternpaare sah das Grundstück nach zwei Jahren gepflegt und sauber aus.


Nun stand zu Doreens Geburtstag nicht mal eine brennende Kerze auf dem Kaffeetisch. Aber den Frankfurter Kranz, den Siegmar so liebte, den hatte sie noch in der Nacht fertig in den Kühlschrank gestellt, während er schon schlief.


Als er am frühen Morgen seine Frühstücksbrötchen aus dem Kühlschrank nahm, um sie in seine Arbeitstasche zu stecken, erblickte er den Kranz und seine Stirn fältelte sich. Er schnitt sich ein großes Stück ab und murmelte dabei:


»Oje, auch das noch! Das kann ja heute heiter werden!« Er hatte ihren Geburtstag vollkommen vergessen. »Der Stress auf der Baustelle wird auch immer schlimmer!« Doch er schaffte es, in der Frühstückspause Doreens Freundin anzurufen, die neben einem Blumengeschäft im Backwarenladen stand, und sie zu bitten, einen Strauß roter Rosen zu besorgen und ihn Doreen zu bringen.


Das war noch nicht da gewesen und Doreen verzieh ihm alle seine Unachtsamkeiten der letzten Zeit und schob sie auf den beruflichen Stress. Sie zauberte ein Vier-Gänge-Menü auf den Abendtisch und freute sich, wie er jede Menge in sich hineinschaufelte.


»Aber warum isst du denn nichts?«, wunderte er sich zwischen zwei Happen.


»Ich habe wohl beim Herstellen zu viel gekostet«, entgegnete sie und lief schon wieder in Axels Zimmer, aus dem unzufriedenes Geschrei ertönte. Gleich darauf hastete sie mit dem Kleinen ins Bad, um ihm den Farbkasten vom Körper und der Kleidung zu entfernen. Endlich lag der Bursche zufrieden in seinem Bett, Manuela erbot sich aufzupassen, und Doreen ließ sich seufzend auf den Stuhl am festlichen Tisch sinken. Die Kerze flackerte. Siegmar hatte sich satt zurückgelehnt und drehte das Weinglas in seinen Fingern.


»Nun nimm dir mal dein Glas«, forderte er sie auf und hob das seine ihr entgegen. »Ich wünsche dir viel Glück und Gesundheit und zu deinem nächsten Geburtstag werde ich jemanden für die Kinder organisieren, damit wir in Ruhe wenigstens am Abend ein bisschen ungestört sein können.« Er stieß mit ihr an und lächelte ihr müde zu. Sie sah es.


»Leider kann ich dir deinen Stress nicht abnehmen«, meinte sie bedauernd. »Aber ich bin auch rechtschaffen müde. Axel hält mich auf Trab!«


»Und du bist immer noch überzeugt, demnächst wieder arbeiten zu gehen?«


»Na ja, nur zu Hause … Manchmal fällt mir jetzt schon die Decke auf den Kopf«, gestand sie. Er nickte und stellte das leere Glas ab.


»Bist du böse, wenn wir jetzt ins Bett gehen? Ich bin fix und alle.« Er gähnte lauthals. »Ist ja auch schon neune!«


»Ja, geh nur. Ich räume schnell noch ab und mache dein Frühstück fertig.« Er schlurfte davon, während sie noch rasch abräumte und die Reste in den Kühlschrank stellte. Von den übrigen Kartoffeln würde sie ihm morgen seine geliebten Bratkartoffeln mit Würstchen und drei Eiern machen. Für sich selbst behielt sie die zwei Löffel Blumenkohl. Das reichte. Vielleicht noch ein Spiegelei dazu! Mal sehen! Sie aß nicht viel. Ihre Mutter hatte in ihrer Kinderzeit stets gesagt: »Was du isst, trägt die Katze auf dem Schwanze fort!« Viel hatte sich daran nicht geändert.


Siegmar dagegen aß gern und viel. Und sie brutzelte bereitwillig für ihn, buk die leckersten Kuchen und Torten. Da konnte sie kreativ sein! Das war doch mal etwas anderes als dieses lästige Saubermachen! Die Kinder hielten sie auf Trab und sie freute sich, ihnen Neues beibringen zu können. Aber immer nur zu Hause sein? Nein, das war nichts für sie.


Als Axel drei Jahre geworden war, meldete sie ihn in dem Kindergarten an, den Manuela schon seit einiger Zeit besuchte. Doreen wollte damit erreichen, dass sie sich im Vorschuljahr in der Gruppe einlebte und vielleicht schon einige Freundschaften schloss. Sie selbst würde demnächst vormittags drei Stunden als Sprechstundenhilfe in einer Gemeinschaftspraxis aushelfen. Vielleicht würde auch mehr daraus werden. Eventuell blieb die junge Frau nach ihrer Entbindung auch mehrere Jahre zu Hause, wie sie, Doreen, es gemacht hatte.


Überhaupt, was heißt hier ›junge Frau‹! Die war schon fünfunddreißig und erst jetzt das erste Kind! In puncto Kindern fühlte sich Doreen mit ihren sechsundzwanzig Lenzen haushoch der Frau überlegen, ansonsten fand sie sie furchtbar alt. Sie war froh, dass sie ihre Kinder schon besaß und … sie rechnete … wenn deren Kind zehn Jahre sein wird, dann sind meine … na, jedenfalls aus dem Gröbsten heraus. Eventuell könnte sie mit Siegmar auch vorher schon mal wieder allein verreisen und die Kinder bei den Großeltern unterbringen. Und sie begann zu träumen.


Für Siegmar wäre so ein ruhiger Urlaub bestimmt das Richtige. Er fühlte sich in letzter Zeit sehr gestresst und schimpfte oft darüber, dass sie auf dem Bau so gehetzt würden.


»Termine, Termine. Diese Sch…termine!«, stöhnte er, und nur am Sonntagvormittag fühlte er sich wohl. Am Abend jedoch begann er schon wieder zu stöhnen, weil er an Montag dachte.


Sie blieb in der Arztpraxis als Vertretung. Manchmal hatte auch sie dann Stress, wenn sie volle Tage dort arbeitete. Dafür gab es aber auch zwei, drei Wochen mal gar nichts. Dann holte sie alles nach und kümmerte sich besonders liebevoll um Siegmar.


Ihren Rosenhochzeitstag feierten sie im achttägigen Urlaub in Waren an der Müritz. Die Kinder waren bei den Großeltern untergebracht. So konnten sie sich gegenseitig richtig verwöhnen.


»Herrlich, wenn früh kein Wecker klingelt«, stöhnte er wohlig und sie kuschelte sich an seine Brust. »Aber das Essen ist nicht so gut wie deins«, sinnierte er weiter. »Ich glaube, kein Mensch kann besser kochen als du!«


»Liebst du mich nur deswegen?«, murmelte sie und ließ ihre Hand wandern.


»Nuur deswegen«, brummte er zufrieden und kam wie immer rasch zur Sache. Sie hatte es aufgegeben, ihn umerziehen zu wollen. Sie brachte sich vorher schon in Stimmung und schaffte es dadurch hin und wieder sogar zum Höhepunkt. Jetzt im Urlaub wurde Siegmar zunehmend aktiver. Doreen staunte. Im Alltag zu Hause kam er meistens zweimal in der Woche. Jetzt am vierten Tag in diesem fremden Bett geschah es schon am Morgen.


Dann schlenderten sie durch das Städtchen.


»Viel ist hier nicht zu sehen«, meinte er spitzbübisch. »Kaum Schaufenster …« Und sie reagierte.


»Ich bin doch nicht wegen der Schaufenster hier«, regte sie sich auf, »sondern um mit dir ein paar schöne Tage zu verleben!«


»Weiß ich doch, Schätzchen«, beruhigte er sie und trat vor die Wanderkarte. »Wandern wir weiter oder wollen wir eine Kahnpartie machen?«


»Ich bin ja von gestern noch k. o. Um den ganzen Feißnecksee! Und heute willst du wohl um die Müritz, was?« Sie schnaufte empört. »Dabei war fast nur Wald und Wasser zu sehen.«


»Du vergisst den Sand«, zog er sie auf, »der dir immer in die Schuhchen kam.«


»Sieh mal, da fahren Schiffe bis nach Plau rüber. Vielleicht schaffen wir es noch bis zur Abfahrt.« Dabei brauchte sie nicht zu laufen und konnte faul herumsitzen.


»Meinetwegen«, brummte er, denn so wanderfreudig war er auch nicht. Nur manchmal fühlte er eine Unruhe in sich, als verpasse er etwas. Wie gestern. Er zog die Schultern hoch. Doch es brachte nichts. Sie hatten ein paar Vögel gehört, die sie nicht kannten, unbekannte Leute getroffen, die sich ihrem lahmen Schritt nicht anschlossen und schnell wieder verschwanden, und ansonsten eine Menge Pflanzen gesehen, die ihnen ebenfalls nichts sagten.


Sie legten einen Zahn zu und erreichten wahrhaftig noch das Schifflein. Sie räkelte sich auf ihrem Platz in der Sonne, die kaum den Dunst durchbrach, und er hing an der Reling, schaute ins Wasser und ließ die Seele baumeln.


War es das, was er gewollt hatte? Dieses Leben? Lag der Sinn nur im Kinderkriegen und -aufziehen? Beunruhigende Gedanken.


Glücklicherweise erklang jetzt die Stimme des Kapitäns, der die Landschaft erklärte und zu Land und Leuten etwas sagte. Siegmar hörte aufmerksam zu, um sich von den unnützen Gedanken abzulenken.


»Hast du gehört, da ist eine Farm. Willst du deinen Pelzmantel dort herumlaufen sehen?« Er griente unverschämt, weil er wusste, dass sie gegen diese Zuchtpelze war – aus Mitleid mit den Tieren. Sie wollte einen Kunstpelz und hatte ihm letztens gezeigt, welche Sorte sie schön fand. »Aber hinschauen können wir doch. Mal sehen, ob es wirklich so eine Quälerei für die Tiere ist.«


Sie runzelte die Stirn und überlegte. »Na gut, sehen wir uns die Farm an.«


Als sie danach wieder zum Anlegesteg schlenderten, meinte sie nachdenklich: »So schlimm ist es wohl gar nicht. Da sind die Hühner in ihren Minikäfigen viel schlechter dran.«


»Nun sag bloß, du willst jetzt ’nen echten Pelz! Hast du noch die Preise dafür im Kopf?«


»Quatsch! Ich denke nur an die Schweine und Rindviecher, die bestimmt nicht so gut leben wie diese Kleinen …«


»Ich möchte aber trotzdem weiter meine Schnitzel und Rouladen essen. Vegetarier werde ich auf keinen Fall!«


»Wenn man darüber nachdenkt, muss man zu dem Schluss kommen, dass der arme Weizen auch nicht besser dran ist als so’n Schwein«, lachte Doreen. »Denk mal, was sie mit dem alles machen. Komisch, dass sich da bis heute keiner drüber aufgeregt hat!«


»Na ja, irgendetwas muss der Mensch doch essen! Und schon in der Bibel steht: Macht euch die Erde untertan …«


»Ich glaube, das war so ein falscher Zungenschlag, oder irgendjemand hat den Götterspruch abgewandelt. Auf diesen Satz berufen sich alle, die die Erde kaputt machen und entsetzlich ausbeuten. Da müsste eigentlich stehen: Baut geschlossene Kreisläufe! Dann würden keine Müllgebirge wachsen! Wer etwas herstellt, müsste auch an die Entsorgung denken und etwas dafür tun. Bei den Ureinwohnern haut das noch hin. Die bauen nur aus Naturmaterialien, was hinterher ganz normal verrottet.«


»Ja, das funktioniert aber im technischen Zeitalter nicht mehr. Du kannst doch kein Auto bauen, dass nach zehn Jahren einfach zerfällt oder sich auflöst.« Er stellte sich das vor und begann zu lachen. »Oder: Du willst waschen, hast nicht aufs Datum geachtet, packst die Waschmaschine voll, und wenn die gerade rumpelt, macht sie sich dünne und deine Wäsche und die Lauge machen sich im Bad breit.« Er gluckste vor Lachen. »Und deine Anbauwand …«


»Hör auf«, kicherte sie. »Es gucken schon alle her. Das ist ein tolles Thema. So eins hatten wir schon lange nicht!« Sie gickelte vor sich hin. Nach einer Weile hatten sie sich beruhigt und hörten sich die Äußerungen des Käpt’n übers Wetter an.


Eine dicke Wolkenwand kam von Westen und ein frischer Wind jagte sie in die Kabine. Das Schifflein schaukelte enorm und alle saßen still auf ihren Sitzen. Endlich waren sie im Kanal und fuhren ruhig dahin.


»Die Seen sind nicht allzu tief, deshalb entstehen bei Wind gleich ziemlich hohe Wellen«, erläuterte der Käpt’n. »Aber in der Binnenmüritz fahrn wir unter Land, da wird’s nicht mehr so schlimm wie eben.«


Er hatte recht. Als sie ausstiegen, musste Doreen ihren Schirm aufspannen und sie eilten raschen Schrittes ihrer Behausung zu.


»Stell dir vor, so’n Schiff zerfällt dann plötzlich …« Siegmar begann erneut zu kichern.


»Nee, das finde ich nicht ulkig, besonders wenn ich drauf bin!« Doreen schüttelte sich. Sie waren im Trocknen und sie rüttelte den Schirm, um nicht die Nässe mit ins Haus zu schleppen. »Und dies Haus dann ebenso. Was’n dann? Nee, da muss es andere Lösungen geben.«


»Gibt es ja auch für einzelne Dinge, aber eben nicht für alles. Und es machen sich zu wenige einen Kopf darum. Das ist der Punkt!« Siegmar war ernst geworden.


»Alle denken nur an den Gewinn, den sie mit einer Sache machen können, und da liegt der Hase im Pfeffer. Aber wir kleinen Leute können da gar nichts machen«, betonte sie und zog sich um, denn trotz Schirm war eine Seite doch richtig durchgeweicht.


»Wenn sich alle einig sind, kann der kleine Mann schon was machen …«, überlegte Siegmar.


»Mann«, wunderte sich Doreen plötzlich, »so ein langes und interessantes Gespräch hatten wir ja schon Jahre nicht!«


»Weil jeder nur so vor sich hinlebt. Ein Tag ist wie der andere, meistens viel zu stressig, da will man am Abend nur noch seine Ruhe haben und sich nicht noch über solche Dinge den Kopf zerbrechen«, erklärte er, während auch er die Sachen wechselte.


»Aber manche machen es trotzdem«, widersprach sie.


»Ja, da muss man wohl der Typ dazu sein. Ich bin es nicht. Und nun lass uns nach unten gehen und fein speisen.«


An dieses Gespräch dachte Doreen noch lange zurück. Frevlerische Gedanken tauchten dann manchmal in ihrem Kopf auf. Hatte ihr Siegmar wirklich nur das Essen im Sinn und nichts weiter? War alles andere für ihn Nebensache?


Wenn sie manchmal am Abend eine Sendung im Fernsehen anstellte, die sich mit Fragen des Lebens und Überlebens beschäftigte, schlief er fast auf der Stelle ein. Doch sie interessierte sich zunehmend dafür und schaltete den Fernseher deshalb auch mal am Tage an, wenn sie nicht gerade arbeiten musste. Eine verpasste Sendung ärgerte sie schon lange nicht mehr, weil die ja irgendwann sowieso wiederholt wurde. Sie musste bloß aufpassen und das Programm genau durchfilzen.


Sie fand ihr Leben wunderbar und bedauerte Siegmar, dass er so viel Stress erleiden musste. Dafür kochte und buk sie doppelt so viel Schönes, weil sie ihr schlechtes Gewissen übertünchen wollte.


Demnächst waren sie nun schon siebzehn Jahre verheiratet und Doreen hatte erwogen, wieder einmal mit Siegmar allein zu verreisen. Er hatte jedoch abgewinkt.


»Du weißt doch, dass ich jetzt keinen Urlaub nehmen darf. Wenn doch, kann ich mit der Kündigung rechnen. Erst letztens hat der Chef wieder vom ›vollen Einsatz jedes Einzelnen‹ gequatscht, damit die Firma leistungsstark bleibe. ›Der Wettbewerb ist äußerst hart.‹« Siegmar kopierte den Chef. Doreen hatte jenen erst einmal erlebt –beim fünfzigsten Betriebsjubiläum. Es waren alle langjährigen Betriebsangehörigen mit ihren Partnern eingeladen gewesen.


»Imitierst ihn aber gut«, lachte sie. »Ich sehe ihn richtig vor mir. Aber schade ist es doch! Damals in Waren hatten wir eine herrliche Woche.«


»Wenn du willst, gehe ich auch mal mit ins Theater«, meinte er großzügig. Aber sie wusste, wie wenig er es mochte, und schüttelte vehement den Kopf.


»Nein, dann ist es ja eine Strafe für dich. Wenn wir etwas unternehmen, muss es uns beiden Spaß machen. Ansonsten lieber gar nichts!«


»Lieber gar nichts«, brummelte er in seinen imaginären Bart. Aber das hörte sie glücklicherweise nicht mehr, denn er war schon aus der Wohnungstür.


»Hat ja noch ein bisschen Zeit«, dachte sie und nahm sich ihren Roman. Seit einem halben Jahr las sie. Liebesromane und Krimis. Eine Bekannte hatte sie mit in die Bibliothek genommen und ihr alles dort erklärt. Dabei war Doreen auf den Geschmack gekommen.


Lesen war doch etwas ganz anderes als immerzu Fernsehen. Und eine Störung machte gar nichts. Dann las man eben ein Stückchen doppelt.


Sie nahm auch die Kinder mit zur Bibliothek und freute sich, dass wenigstens Manuela positiv reagierte. Die ging nun schon allein hin. Die Gespräche mit ihr wurden tiefer und inniger.


Axel hätte es gebrauchen können. Doreen seufzte. »Hätte ich bloß in der ersten Klasse mehr mit ihm gelesen!« Für sein schlechtes Lesen machte sie sich verantwortlich und ließ ihn jetzt täglich eine Seite laut vorlesen. Er stöhnte und war manchmal aufmüpfig. Aber als er sich bei Siegmar beschwert hatte, dass er täglich lesen musste, war er nicht durchgekommen.


»Das schadet dir nichts. Im Gegenteil. Vielleicht werden deine Zensuren dann besser, denn Lesen benötigt man in jedem Fach. Eine Zwei auf dem nächsten Zeugnis, nur eine einzige, würde mich unheimlich freuen.« Axel schlich bedeppert davon. Siegmar hatte nie mit ihm wegen seiner schlechten Noten geschimpft, seine waren auch nicht besser gewesen, aber inzwischen wusste er, dass man mit gutem Lesen besser im Leben zurechtkam.


Dann hätte er seine Lehre wahrscheinlich besser absolviert und wäre vielleicht heute schon mehr als nur einfacher Bauarbeiter. Vielleicht würde er sich dann nicht so gestresst fühlen, wenn er nicht so’n kleiner Popel wäre. Einzig seine handwerklichen Fähig- und Findigkeiten hatten ihn vor der Arbeitslosigkeit bewahrt. So sah er das.


Und Axels Zukunft machte ihm Sorgen. Es wurden immer mehr Arbeitslose und es gab immer weniger Lehrstellen. Was sollte aus dem Jungen mal werden? Seine Hände waren auch nicht die geschicktesten. Sonst hätte er sich letztens nicht mit dem Messer geschnitten, als sie beide den Drachen bastelten.


Fernsehen und Gameboy waren Axels Leidenschaft. Aber Siegmar glaubte nicht, dass ihm diese beiden Dinger im Leben halfen zurechtzukommen. In letzter Zeit grübelte er darüber, ohne Doreen etwas merken zu lassen. Er war sich gewiss, die tat ihr Bestes, damit aus dem Jungen etwas wurde. Auf die Idee, dass er Axels Vorbild war, kam er nicht.


Der sah den Vater nach Hause kommen, ordentlich spachteln und in dem Sessel vorm Fernseher versinken, eventuell dort schon einschlafen oder später, wenn er schon im Bett lag. Na, das ist doch ein Leben. Die Weiber machen den Haushalt. Dafür sind sie schließlich da. Doch wer die Kohle ranschaffen würde, damit dieses Leben finanziert werden konnte, darüber hatte er noch nicht nachgedacht.


Einen Anstoß in dieser Richtung gab ihm jetzt Doreen mit ihrer Forderung, jeden Tag laut zu lesen. Und ein weiterer kam aus dem Unterricht. Er schimpfte und blubberte, ehe er sich Doreen offenbarte.


»Wir sollen über den Sinn des Lebens schreiben. So’n Quatsch! Leute befragen! Auch das noch! Kann man dafür nicht irgendwo etwas abschreiben? Hast du was?«


Doreen wiegte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste. Aber die Rentnerin nebenan weiß bestimmt etwas darüber. Die weiß so ziemlich alles. Zu der würde ich zuallererst gehen.«


Axel maulte noch drei Tage, dann schlich er hinüber.


Erst nach einer Stunde tauchte er wieder auf und drückte Doreen gutgelaunt einen Zettel in die Hand. Die las erstaunt:


Botschaften aus dem Ewigen


Von weisen Aborigines




	Du sollst deiner Kreativität Ausdruck verleihen, d. h., dein Handeln soll immer etwas Gutes hervorbringen, worauf du stolz sein kannst.


	Du sollst Verantwortung übernehmen, d. h., du bist verantwortlich für deinen Körper, für alles, was dich umgibt, was du sagst, was du tust. Ehre das Leben und trage zu seiner Erhaltung bei.


	Du sollst anderen helfen, d. h., deine Gedanken und Taten sollen deinem Nächsten und dem Wohl allen Lebens dienen.


	Du sollst deine Gefühle zur Reife bringen, d. h., unterdrücke keine Gefühle, lebe sie aus, aber so, dass sie weder dir noch anderen schaden. Ein Tag ohne Lachen ist ein verlorener Tag. Sei humorvoll! Sei stets aufrichtig. Immer!


	Du sollst unterhaltsam sein, d. h., Unterhaltung ist ein Ventil für Kreativität. Nimm nur an positiver Unterhaltung teil.


	Du sollst ein guter Verwalter deiner Energie sein, d. h., Energie kannst du weder schaffen noch zerstören, nur nutzen, verändern und umstrukturieren. Unsere Welt besteht aus Energie. Zerfließt du in Selbstmitleid, verstärkst du die negativen Schwingungen. Dein Optimismus verstärkt die positiven Schwingungen.


	Du sollst Musik genießen, d. h., friedliche Musik, die im Rhythmus deinem Puls entspricht, hat Einfluss auf dich. Musik ist die Sprache deiner Seele, deines Planeten; sie schafft die Verbindung zum Universum.


	Du sollst nach Weisheit streben, d. h., Weisheit ist die Art, wie du dein Wissen nutzt. Ehre den Zweck aller Dinge, denn wir sind nur Gäste auf Mutter Erde.


	Du sollst Selbstdisziplin lernen, d. h., beherrsche deine Süchte, deine Naschhaftigkeit, Gier und Grausamkeit. Lerne den Unterschied heraushören, was dein Herz und was dein Kopf Dir sagt. Was dein Herz sagt, kommt aus dem Ewigen.


	Du sollst beobachten, ohne zu urteilen, d. h., wir wurden ohne Fehler geschaffen. Probiere deine Gaben, entscheide dich für deinen Weg und lass den andern seinen gehen. Verschwende keine Energie für Urteile.





Doreen ließ den Zettel sinken. »Das ist ja ein Glaubensbekenntnis! So ähnlich gibt es in der Kirche die Zehn Gebote.« Sie gab Axel das Blatt. »Mach es dir an die Wand deines Zimmers, damit du es immer mal ansehen kannst. Hat die alte Dame gesagt, wo sie es herhat?«


»Ja«, nickte er, »ich hab es mir aufgeschrieben. Hier …« Er gab ihr sein Blatt und sie las sein Gekrakel: aus »Traumreisende« von Marlo Morgan.


»Das Buch werde ich mir aus der Bibliothek ausleihen«, sagte sie und schrieb sich Titel und Autorin auf. »Und was hat sie dir noch alles erzählt?«, wollte sie dabei von Axel wissen.


»Sie versucht, nach diesen zehn Botschaften zu leben, und nimmt sich jeden Tag eine besonders vor. Weil man nicht alles auf einmal ändern kann, meinte sie.«


»Und wie kommst du nun mit deiner Hausaufgabe klar?«


»Ach, Mutti, ich glaube, ich schaffe es. Ansonsten komme ich zu dir. Ich fange gleich an«, sagte er, nahm das Blatt mit den Botschaften und verschwand in seinem Zimmer. Doreen staunte. Sollte eine einzige Hausaufgabe ihren Axel so verändern?


Natürlich nicht. Aber für diese bekam er eine gute Zwei, seine erste Zensur, die weit über den anderen stand.


Drei Wochen später kam Axel mit seinem Freund Danny in die Küche gestürzt, wo Doreen gerade am Brutzeln war.


»Mutti, Mutti, Papa liegt so komisch am Auto. Komm bloß rasch raus. Vielleicht hat er sich was gebrochen!«


Doreen schaltete geistesgegenwärtig die Gasflamme aus und lief hinter den Kindern her nach draußen. Von dieser Seite sah sie gar nichts, aber als sie um das Auto herumlief, lag da ihr Siegmar seltsam eingedreht auf der Seite, so als wolle er in die geöffnete Tür kriechen.


»Siegmar«, schrie sie, »was ist denn!« Doch er rührte sich nicht. Sie kniete schnell neben ihm nieder und drehte seinen Oberkörper zu sich herum. Schwer fiel seine Hand zur Erde, seine verdrehten Augen starrten ins Leere. »Schnell! Notruf 110!«, schrie sie Axel zu. Doch der stand wie versteinert. Danny rannte los und kam kurz danach wieder.


»Sie kommen gleich. Wir sollen sie auf der Straße erwarten«, sagte er und zog Axel mit.


Doreen saß unbeweglich, hatte ihm sachte mit der Hand die Augen zugedrückt und wusste, dass sie nichts mehr tun konnte. Sie hielt ihn halb auf ihrem Schoß und streichelte seine Wange mit der freien Hand. So fanden die Rettungskräfte beide und erkannten auf den ersten Blick, dass hier jede Hilfe zu spät kam. Jedenfalls für Siegmar. So nahmen sie sich der Frau an, denn sie glaubten an einen Schock.


»Wir müssen beide mitnehmen«, sagte einer zu den Jungen und gab dabei seinem Kollegen einen Wink. »Was hat deine … oder deine …« Sein Finger wanderte von einem Jungen zum anderen. »… Mutter denn gerade gemacht?«


»Gekocht«, antwortete Axel.


»Dann wollen wir mal ins Haus gehen und nachsehen, dass dort nichts passieren kann. Kommt beide mit.« Indessen luden zwei hinzugekommene Kräfte Siegmar in ihr Auto, während im Rettungswagen Doreen versorgt wurde.


Drinnen fand der Helfer alles in Ordnung. Der Herd war aus, kein elektrisches Gerät irgendwo an. »Alles in Ordnung, Jungs. Mal sehen, ob wir deine Mutti mitnehmen müssen. Hast du noch mehr Geschwister?«


»Ja, Manuela«, stotterte Axel.


»Die ist aber drei Jahre älter«, ergänzte Danny.


»Hast du vorhin angerufen?«, fragte ihn der Mann. Danny nickte. »Das hast du gut gemacht. Deshalb waren wir auch so schnell hier. Wenn wir seine Mutti mitnehmen, kann er dann vielleicht bei dir zu Haus bleiben? Alleinsein ist nicht gut für ihn.«


»Na klar! Aber wir müssten erst noch auf Manuela warten. Die kommt bestimmt bald. Und wenn ihr dann keiner etwas sagt, bekommt sie vielleicht ’ne Macke!«


»Richtig«, lobte der Helfer. »Du denkst gut mit!« Sie waren inzwischen am Rettungswagen angelangt. »Wie sieht’s aus?«, fragte er seinen Kollegen.


»Eigentlich ganz normal«, antwortete der. »Frau Kampman möchte nicht mit. Sie will bei den Kindern bleiben. Und wie ich das sehe, können wir’s verantworten.«


»Gut, Jungs, dann bleibt bei Frau Kampman, mindestens solange, bis eure Manuela kommt, ja?«


»Sie können sich auf uns verlassen«, versicherte Danny, während Axel nur schwach nickte. Doreen stieg aus dem Rettungswagen, genauestens beobachtet von den beiden Helfern, drehte sich um und schaute nun zu, wie die Autos nacheinander davonfuhren.


Wie in Zeitlupe drehte sie sich um und setzte automatisch Fuß vor Fuß, um ins Haus zu gehen. Die Jungs folgten, Danny besonders aufmerksam. Sie blieben an der Küchentür stehen, während Doreen den Herd wieder einschaltete und genau dort weiterarbeitete, wo sie vorhin gestört worden war.


Dann ging die Haustür auf und mit fröhlichem »Guten Abend« trat Manuela in den Flur, ließ ihre Tasche auf den Boden plumpsen und hängte ihre modische Jacke an die Flurgarderobe.


»Warum steht der Wagen mitten in der Einfahrt? Wollt ihr noch weg?«, fragte sie leichthin, wobei sie sich schnuppernd den Töpfen näherte. Das war wohl der Auslöser.


Doreen ließ sich auf den nächsten Küchenstuhl plumpsen und nun rollten plötzlich die Tränen. Axel lief zu ihr und drückte sich an sie. Danny blieb auf seinem Platz wie angenagelt stehen.


»Was ist denn los?«, wunderte sich Manuela.


»Papa ist …« Doreen konnte es nicht über die Lippen bringen.


»… tot«, ergänzte Danny leise. Manuela hatte es genau gehört, trotzdem kam ein entsetztes »Waas?«. Ungläubig schaute sie von einem zum anderen. Doreen und Axel schluchzten jetzt laut, Danny schluckte. Das Mitleid sollte ihn nicht übermannen. Schließlich hatte er eine Aufgabe zu erfüllen.


»Dein Vater ist am Auto umgefallen und dann abtransportiert worden. Nicht im Rettungswagen«, fügte er hinzu, weil Manuela gleich etwas sagen wollte.


»Aber …«, begann sie, fühlte jedoch, dass es kein Aber gab. Nun füllten sich ihre Augen ebenfalls. Sie kniete sich neben Doreen, schlang ihre Arme um beide und weinte jämmerlich.


Danny konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten, drehte sich um und setzte sich im Flur auf die Treppe zum Obergeschoss. Durfte er jetzt gehen? Er war sich nicht sicher. Vielleicht brauchte man ihn noch. Ein Weilchen blieb er sitzen, wischte mit dem Ärmel die Tränen fort und horchte zur Küche. Auch drinnen schnäuzte sich jemand.


»Wir müssen jetzt stark sein und zusammenhalten«, hörte er Doreen sagen. Da stand er auf und ging in die Küche.


»Ich gehe jetzt nach Hause, Frau Kampman. Wenn Sie was brauchen …« Doreen nickte und gab ihm die Hand.


»Danke, Danny«, sagte sie schwach. »Komm bitte weiter zu Axel, ja? Er braucht dich.« Danny nickte stumm und musste erneut schlucken. Dann reichte er auch Axel und Manuela die Hand und verließ leise das Haus.


In den nächsten Tagen kam Doreen nicht zum Nachdenken. Es gab so viel zu erledigen, so viele verschiedene Dinge mussten bedacht werden. Erst am Grabe überfiel sie der Jammer erneut. Sie würde von nun an allein mit den Kindern sein!


Alles in ihr wehrte sich gegen dieses ALLEIN. Sie war ja noch nicht einmal vierzig!


Jeden Tag lief sie zum Friedhof und klagte: »Warum hast du mich alleingelassen?« Nach drei Wochen erwachte so etwas wie Trotz in ihr. »Du kannst doch nicht annehmen, dass ich ALLEIN bleibe! Ich bin doch noch keine Rentnerin!«


»Denk an die Kinder!«, schien er zu sagen.


»Auch an die denke ich! Die sind nämlich bald aus dem Haus. Manuela zuerst. Bestimmt. Hat ja schon einen festen Freund und mich letztens wegen der Pille gefragt. Hab ihr einen Termin bei meiner Frauenärztin besorgt. Tja … und Axel könnte ein strenger Mann nichts schaden. Der fängt an und macht, was er will.«


»Hat er das nicht schon immer gemacht?«


»Kann schon sein. War ja dein Liebling.«


»Na, na, deiner doch auch! Was der sich erlaubte, durfte Manuela nicht! Warum eigentlich?«


»Wahrscheinlich, weil er dir so ähnlich war.«


»Dann füttere ihn nicht so gut. Er wird nämlich zu fett!«


»Ach!« Sie drehte sich abrupt um und lief ärgerlich davon. Wer sprach eigentlich hier mit wem?


Aber sie begann auf Axels Essen und Trinken zu schauen.


»Oh, dann ist es kein Wunder«, rief sie erstaunt, »wenn du laufend Cola trinkst.«


»Was? Wieso?« Verdutzt sah er sie an.


»Na, du wirst doch täglich dicker! Ist dir das noch nicht aufgefallen? Und dann kommst du, schaltest den Fernseher an und klatscht dich in den Sessel. Ruhe und Rast ist die halbe Mast! Der Fernseher wird nur noch bei bestimmten Sendungen angeschaltet«, verlangte sie.


»Eh, Papa hat auch …« Weiter kam er nicht.


»Dann bring auch die Leistungen, die Papa gebracht hat.«


Er grinste unverschämt. »Wirklich?«


Batsch! Ihr war die Hand ausgerutscht. »Alt und grau kannst du werden … Ich meinte ja wohl das Geld und die anderen Arbeiten und nicht das Bett, wie du eben!«


Beleidigt drehte er sich zur Tür, dann stoppte er. »Möchte dich nur daran erinnern, dass du mich gebeten hast, für die Getränke im Haus zu sorgen wie Papa!« Ziemlich von oben herab kam das, er war ja auch schon eine Kleinigkeit größer als sie.


»Soo, Papa hat dir Cola gekauft? Daran kann ich mich nicht erinnern.«


»Nee, hat er nicht. Aber er hat für sich Bier geholt! ’nen ganzen Kasten für eine Woche!«


Einen Moment guckte Doreen verdutzt, dann begann sie zu lachen. »Ach so, weil ich gesagt hatte, du sollst wie Papa für die Getränke sorgen! Aber das heißt doch nicht, dass du für dich jede Menge Cola holst! Weißt du, wie viel Zucker in einer Flasche Cola steckt? Deshalb siehst du jetzt schon aus wie eine fette Henne!« Sie kicherte.


»Hahn, höchstens!«, protestierte er schwach.


»Also, vertragen wir uns wieder?«, fragte lächelnd Doreen und umarmte Axel. Der machte noch eine unwillige Bewegung, ließ aber die Umarmung willig über sich ergehen.


»Also, wie immer Limo und das Zeug für die Schule, aber Cola nur bei Feiern. Haben wir uns verstanden, mein Großer?«


»Jaa, Mutti«, sagte Axel sanftmütig wie ein Lamm. Sie wuschelte ihm noch mit der Hand durchs Haar, was er diesmal ohne Protest ertrug. Da wusste sie, dass alles in Ordnung war. Er hatte nur mal wieder die Grenzen getestet.


Ein halbes Jahr war verstrichen, als Doreen zwischen den Regalen des Kaufhauses mit einem Mann zusammenstieß. Nein, nicht sie selbst, sondern ihre Einkaufswagen. Irgendwoher kannte sie den etwa Gleichaltrigen.


»Ah, Frau Kampman, wenn ich mich nicht irre«, erklang seine sonore Stimme. In diesem Moment fiel es ihr ein: ein Arbeitskollege von Siegmar.


»Stimmt«, sagte sie, vermied eine Anrede und reichte ihm die Hand. »Aber ich kann mich nicht an den Namen erinnern.«


Er lächelte. »Dann hab ich einen Grund, mich vorzustellen. Marcus Wolter.« Sein Blick streifte über die gut gefüllten Wagen.


»Darf ich behilflich sein?«


»Halb so schlimm«, schmunzelte sie. »Ich habe ja das Auto.«


Er ging nicht darauf ein, sondern runzelte die Stirn, als denke er angestrengt nach. »Ich glaube, wir überlegen beide, ob wir damals per Du waren oder nicht. Stimmt’s?«


»Genau!« Sie lachte befreit.


»Dann bleiben wir beim Du?«, grinste er nun breit. »Obwohl es mir dann allerdings den Grund fürs Brüderschaftstrinken nimmt!«


Doreen errötete und ärgerte sich darüber, was zur Vertiefung der Farbe führte.


»Darf ich fragen, ob wir uns wiedersehn können?«


»Und Ihre … ehm … deine Frau?«


»Sie ist weg!«


»Wie … weg?«


»Na ja, mit ’nem andern. Seit zwei Wochen bin ich geschieden.«


»Und die Kinder?«


Er zuckte die Schultern. »Bei mir. Wobei die Große schon mehr beim Freund haust. Nicole ist aber noch völlig bei mir. Na ja, die ist ja auch erst dreizehn.«


Doreen seufzte. »Pubertät! Mein Axel ist vierzehn …«


»Wir hätten so viel zu bereden …« Er sog die Luft hörbar ein. »Wäre wirklich schade, wenn wir hier aufhören würden.« Bittend schaute er hinunter in ihre Augen.


»Heute Abend«, schlug sie vor und blieb in seinen Augen hängen.


»Neunzehn Uhr dreißig … im Restaurant oder …?« Sein Daumen schwang vor seiner Brust wie ein Pendel hin und her: zu ihr, zu sich, zu ihr, zu sich.


Sie griente. »Es muss kein Restaurant sein. Ist doch ziemlich teuer. Aber ich würde gern mal spazieren gehen. Allein traue ich mich nicht und die Kinder stöhnen und verdrehen die Augen, wenn sie mit mir mitgehen sollen.«


»Aber gern. Bei diesem schönen Wetter! Stimmt, ich als Mann laufe rasch mal durch den Park oder am Fluss entlang, aber einzelne Frauen sehe ich dort selten.«


»Holst du mich ab? Weißt du, wo ich wohne?«


»Das einzelne Häuschen zwischen den Villen in der Langen Straße!?«


»Richtig! Dann bis halb acht!« Sie lächelte ihm zu und schob ihren Wagen in Richtung Kasse. Er sah der schlanken Gestalt nach und seufzte. Ob es stimmte? Siegmar hatte stets von ihren Kochkünsten geschwärmt. Sie sah gar nicht danach aus. Meistens fraßen sich gute Köchinnen doch aus der Fasson! Na ja, keine Regel ohne Ausnahme!


Sein Wagen wurde angerempelt und eine alte Dame raunzte: »Träumen können Sie zu Hause, junger Mann. Versperren Sie hier nicht den Weg!«


»Schon gut, Muttchen, nicht ärgern, nur wundern!«, sagte er gutmütig und schob davon. Sie starrte ihm nach. Das »Muttchen« hatte gesessen. Ihr Mund wurde zum Strich und wütend zerrte sie die Mehltüte aus dem Regal.


Pünktlich hielt sein Auto vor dem Haus und Doreen trat hinaus. Sie hatte lange überlegt, sich dann aber für eine schwarze Hose und ein helles T-Shirt entschieden. Eine Strickjacke hing über ihrem Arm.


Er stieg aus und schloss ab. Als sie so auf ihn zukam, konnte er seinen Blick nicht abwenden.


»Donnerwetter, siehst du jung aus. Dabei hast du doch auch schon große Kinder!«


»Danke fürs Kompliment. Das hört man gern! Tja, bald werde ich vierzig.«


»Wie bald? In fünf oder zehn Jahren?«


Sie kicherte. »Charmeur. Im nächsten Frühjahr schon!«


Langsam schlenderten sie davon.


»Dann bin ich zwei Jahre älter. Ich bin ebenfalls ein Sommerreinfall und demzufolge am dreiundzwanzigsten März geboren.«


»Was? Das gibt es nicht! Ich am fünfundzwanzigsten!«


»Das ist doch schön! Da können wir zusammen feiern!«


»Oh, du hast ja weitreichende Pläne!«


»Ist das ein Fehler?« Er nahm ihre Hand und deutete einen Kuss an. Dabei schauten seine graublauen Augen sehnsüchtig in ihre.


»Nun, eigentlich nicht. Aber vielleicht verstehen wir uns überhaupt nicht …«


»Kann ich mir nicht vorstellen«, sagte er leise und behielt ihre Hand in seiner. Sachte spielte er mit ihren Fingern. Sie hielt die Luft an. So etwas kannte sie von ihrem Siegmar nicht und es erregte sie. Seltsam. Oder war es, weil sie richtiggehend ausgehungert war?


Als sie in den Parkweg einbogen und Büsche die Sicht verdeckten, zog er sie sacht zu sich heran und legte einen Arm um ihre Taille. Aneinandergeschmiegt gingen sie nun und spürten die Bewegungen des anderen mit allen Sinnen, obwohl sie weiter plauderten und sich gegenseitig auf kleine Schönheiten am Wegesrand aufmerksam machten, wie auf die braune Nacktschnecke.


»Eigentlich mag ich Nacktschnecken überhaupt nicht, aber die sieht ja richtig schön aus«, meinte Doreen. Er lächelte.


»Die schwarzen sehen auch gut aus. Nur in der Dunkelheit trete ich nicht gern darauf. Die Gehäuseschnecken warnen durch ihr Knacken und man tritt dann nicht mehr fester zu.«


»Aber hin sind sie dann auch«, kicherte sie. »Komischerweise müssen die alle an bestimmten Tagen auf den Weg kriechen. Manchmal kannst du nicht treten, weil es so viele sind.«


»Hast du Angst vor Spinnen?«


»Angst? Nein. Aber in der Wohnung müssen sie nicht sein. Besonders die dicken schwarzen!«


»Das sind Winkelspinnen. Aber sieh mal hier, zwischen den Zweigen und dem Boden hat eine ein riesiges Radnetz gewebt. Ob es eine Kreuzspinne ist?« Er beugte sich ein wenig vor und suchte mit den Augen das Netz ab. »Wusstest du, dass so eine Spinne neunmal so viel, wie sie selbst wiegt, verspeisen kann? Und dann wieder wochenlang hungert?« Er hatte die Spinne entdeckt. »Da lauert sie! Siehst du das Kreuz? Mit ihr verwandt ist die Zebraspinne, eine der hübschesten bei uns.«


»Du weißt so viel über die Viecher. Ist das dein Hobby?«


»Hobby? Nein. Ich interessiere mich für alles, was da kreucht und fleucht! Dafür habe ich keine Ahnung, was das zum Beispiel für ein Baum ist.«


»Ein Ahorn!« Sie lächelte. »Hab ich durch die Kinder gelernt. Die mussten mal in der Grundschule eine Blattsammlung anlegen. Aber ich kenne auch nur die wichtigsten.« Sie blieb stehen und wies auf die vor ihnen liegende Wiese. »Wie der Nebel aufsteigt.« Sie seufzte.


Er drehte sie sachte zu sich herum. »Dann muss ich bald heim, denn ich muss morgen sehr früh raus«, sagte er leise und strich sanft mit dem Finger über ihre Augenbraue, beugte sich herab und drückte einen zarten Kuss auf ihr Lid.


Sie rührte sich nicht, öffnete nur leicht ihre Lippen und schloss die Augen. Er küsste sie behutsam und legte seine Arme um ihren Oberkörper. Sie presste sich an ihn und hätte am liebsten …


Nein, das musste nicht sofort sein. Langsam lösten sie sich voneinander. »Wir gehen zurück«, sagte sie. »Es ist wunderbar mit dir, Marcus, aber es wird schon dunkel.« Wieder schritten sie aneinandergeschmiegt dahin. »Ich könnte immer so mit dir gehen«, sagte sie kaum hörbar.


»Ich auch. Vielleicht könntest du darüber nachdenken, ob wir uns zusammentun … Ich möchte dich nicht drängen, ich finde jedoch, dass jede Minute eine verlorene oder eine gewonnene sein kann!«


»Stimmt. Vielleicht könnten wir uns am Wochenende näherkommen?«


»Würdest du es vermessen finden, wenn wir zum Mittagessen am Samstag bei dir erscheinen?« Gespannt schaute er ihr ins Gesicht.


Lächelnd gab sie den Blick zurück. »Fände ich gut. Dann lernen sich unsre Kinder auch gleich kennen.«


»Ach, ob die Große mit von der Partie ist, weiß ich nicht«, bremste er. »Sollte das doch der Fall sein, kann ich ja anrufen.«


»Nur wenn sie mit Freund kommt. Dann müssten wir nämlich den Tisch umstellen und ausziehen. Bis zu sechs Personen ist es kein Problem.«


Vor dem Haus verabschiedeten sie sich mit Handschlag und er stieg schnell in sein Auto und fuhr davon, kurz mit der Hand einen Kuss andeutend.


Beschwingt ging sie ins Haus.


»Wer war’n das?«, wollte Manuela sofort wissen.


»Ist Axel im Bett?«, erkundigte sich Doreen und zog die Brauen hoch.


Manuela nickte. »Er hat gesagt, das sei dein Lover!«


»Noch nicht, aber wahrscheinlich wird er’s.«


»Bist ja auch noch viel zu jung, um allein zu bleiben«, äußerte Manuela etwas tantenhaft. »Ich finde es gut und Axel auch. Wir legen dir keine Steine in den Weg.«


Da konnte Doreen nicht anders, sie nahm Manuela in den Arm und drückte sie an sich. »Danke. Ja, ich hatte ein bisschen Angst, ihr könntet euch empören.«


»Nee, Mutti, so egoistisch sind wir nicht. Wer weiß, wie lange ich noch hier bin … und Axel? Na ja, den hast du vielleicht länger am Halse, als dir lieb ist, das faule Gehopse!« Sie hatte manchmal für ihren Bruder solche Wörter, die der gelassen hinnahm.


»Strebertante«, hatte er früher manchmal erwidert, jetzt ignorierte er es meistens.


Dabei war er ein hübscher Bursche und Doreen war es letztens im Kaufhaus aufgefallen, dass einige Mädchen ihn aufmerksam betrachteten.


»Es ist Vaters Arbeitskollege, Marcus Wolter. Geschieden, zwei Töchter. Die Älteste schon fast aus dem Haus, anscheinend schon mehr als du. Die Jüngste ist dreizehn und heißt Nicole. Samstagmittag wollen sie zum Essen kommen.« Erwartungsvoll blickte sie Manuela an.


»Na ja, prima. Da lernen wir uns kennen. Ich bin da, erst mal ohne Mattse!« Mattse hieß eigentlich Matthias und war ihr Freund. »Den beziehen wir später ein …« Sie griente spitzbübisch.


»Wer weiß, was sie wieder vorhat«, dachte Doreen, schwieg aber.


»Und was kochst du?«, erkundigte sich Manuela neugierig.


»Eine gute Frage. Es muss etwas sein, wo ich nicht bis zuletzt am Herd stehen muss!«


»Den Tisch können wir decken«, erbot sich Manuela. »Mit Wein und so?«


»Hm, ja«, überlegte Doreen angestrengt, »wenn ich Kassler Schnitzel in Porree mache und auf die Warmhalteplatte stelle … Aber ich weiß nicht, Porree essen nicht alle Leute …« Unsicher schaute sie Manuela an.


»Machste Kohlrouladen, die essen alle!«


Doreen wiegte nachdenklich ihren Kopf. »Ist auch nicht sicher.«


»Machste Nudeln, die essen aber nun wirklich alle!«


Doreen lachte. »Einverstanden! Ich mache einen Nudelauflauf und Kohlrouladen. Da müssten wir alle Geschmäcker mit erfassen! Ich danke dir, mein Mädchen.« Sie umfasste Manuela und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. Dann lief sie zum Schrank und prüfte ihre Vorräte. »Hoffentlich bekomme ich einen schönen Kohlkopf. Wirsing wäre mir am liebsten. Der lässt sich leichter verarbeiten.« Sie war voll im Planen und Manuela zog sich lächelnd zurück.


Es wurde eine gelungene »Einstiegsparty«, wie Nicole es benannte. Sie und Axel hatten eine ganze Weile skeptische Blicke für die jeweils andere Seite. Aber Axel war von Manuela bearbeitet worden und zeigte sich von seiner allerbesten Seite. Besonders Nicole gegenüber.


Manuela erhob sich zu Beginn und begrüßte zur Überraschung aller Marcus und Nicole und erledigte dabei gleich die leidige Ansprechfrage. Dadurch kam eine lockere Stimmung auf, und als sich ein Dessertlöffelchen unter den Tisch verzog, wurde es nicht zur großen Peinlichkeit, sondern trug zur Heiterkeit bei.


Als sich alle gesättigt an ihren Getränken gelabt hatten, erhob sich Manuela und forderte Nicole und Axel zum Abräumen auf.


»Ihr könnt es euch inzwischen auch woanders bequem machen«, meinte sie zu Marcus und Doreen, die mit großen Augen ihre Tochter anblickte, als sähe sie sie zum ersten Mal. Manuela griente sich eins.


»Deine Tochter ist umwerfend«, meinte Marcus, nachdem sie mit ihrem Wein im Schummereckchen saßen. »Meine dagegen …«


»Ich komme aus dem Staunen gar nicht heraus«, gab Doreen zu. »So habe ich sie noch nie erlebt! Wer weiß, wie du bei deiner ins Wundern kämst. Vielleicht konfrontieren wir unsere Kinder zu wenig mit ungewöhnlichen Situationen. Halten zu viel von ihnen fern und wundern uns, wenn sie dann irgendwann aus dem Rahmen fallen.« Doreen stellte ihr Glas halb voll auf das Tischchen. »Ich lass erst mal den Alkohol verdunsten …«, lächelte sie. »Hast du Lust, dir alles hier anzusehen?«


»Gern. Ich bin nämlich neugierig auf dein Heim.« In Gedanken überlegte er nämlich schon, ob sich für Nicole hier ein Plätzchen finden würde. Beide erhoben sich.


»Wohnzimmer und Essecke kennst du. Hier geht’s in die Küche. Sie ist klein, damit die Wege kurz sind. Oh, Manuela hat die Reste schon in den Kühlschrank geräumt. Über den Flur findest du rechts das Bad … und hier links das Schlafzimmer.«


»Ideal eingerichtet. Und der Flur ist ja die reinste Tanzdiele. Von außen sieht das Haus gar nicht so geräumig aus. Kommst du denn mit dem Abzahlen zurecht? Ich nehme nicht an, dass ihr alles bar bezahlt habt, damals.«


Ein Schatten flog über Doreens Gesicht. »Zuerst dachte ich schon, wir müssten hier alles aufgeben, aber die Bausparkasse hat mit sich reden lassen. Ich zahle jetzt weniger und komme dadurch zurecht. Manchmal muss ich halt ein bisschen knapsen, besonders wenn Axel neue Schuhe benötigt. Der wächst eben enorm. Dann sind’s wieder neue Hosen. Nun, bei dir wird’s ähnlich sein!«


»Ja, und die lieben Weiberlein wollen auch noch irgendwelche Klunkern …


Du weißt ja gar nicht, was Mode ist, Papa!« Er ahmte Nicoles Stimme nach und lachte. »Aber ich verdiene ja mehr als …«, beinahe hätte er Siegmar gesagt, verschluckte es rasch noch und ergänzte: »… Bauleiter.« Sie stiegen inzwischen die geschwungene Treppe hinauf.


»Aber Nicole ist nicht übertrieben gekleidet«, stellte Doreen fest.


»Solche Spinnereien, von wegen Designerklamotten oder so! Nicht mit mir. Dieses Problem war ein ständiger Streitpunkt zwischen mir und meiner Verflossenen. Na ja, ist vorbei. Du hast, glaube ich, eine normale Einstellung zur Kleidung. Für den Alltag zweckentsprechend und kleidsam, für Feiern mal etwas Besonderes, aber nichts Überkandideltes. Danach gebe ich auch den Kindern das Geld. Nun ja, Gesine, meine Große, ist da weniger meiner Meinung.« Jetzt schaute er sich interessiert auf dem oberen Flur um. »Dürfen wir denn in die Kinderzimmer schauen?«


»Das habe ich schon geklärt«, lächelte Doreen. »Bei der Kleidung bin ich völlig deiner Meinung. Hier ist nun unser Besucherzimmer … Damals hatten wir gesagt, falls sich noch ein drittes einfindet. Aber hin und wieder sind die Eltern zu Besuch. Das ist … Oh, hier seid ihr. Entschuldigt, dass ich ohne zu klopfen … Aber es war so ruhig, da nahm ich an, ihr wäret draußen. Das ist Axels Zimmer. Willst du etwas dazu sagen, Axel?«


Verständnisloses Kopfschütteln von Axel und die drei beugten sich erneut über …


»Er sammelt Briefmarken«, erklärte Doreen und schloss leise die Tür. »Den Grundstock hat er von Siegmar. Der hatte als Kind auch damit angefangen. Axel macht mir Sorgen und ich bin froh, wenn er wenigstens hier kontinuierlich arbeitet. In letzter Zeit brauchte ich nicht mehr ganz so häufig schlechte Zensuren zu unterschreiben. Vielleicht … Das ist Manuelas Zimmer. Es ist immer tadellos in Ordnung.«


»Oha, dagegen ist Nicoles ein Saustall«, flüsterte Marcus. »Vielleicht guckt sie sich hier ein bisschen was ab.« Er trat in den Flur zurück. »Aber es ist wirklich sehr geräumig, das Häuschen. Vielleicht erdrücken es die Villen links und rechts auch ein wenig. Wie seid ihr denn an dieses Grundstück geraten? Könnte mir vorstellen, dass die Preise hier ziemlich hoch liegen.«


»Ein Erbstück meiner Tante. Eigentlich Großtante. In der Linie war sie die Letzte. Ihr Vater hatte es irgendwann gekauft oder … bekommen. Was man da so alles erfährt, wenn ein Erbe zu vergeben ist! Und wer mit wem verwandt ist!« Sie waren wieder in der Wohnstube angelangt. Doreen ging zur Terrassentür und öffnete sie.


»Schau!« Sie trat hinaus und wies in die Runde. »Siebenhundert Quadratmeter Wildnis waren das. Und wir haben uns echt geschunden, um es in diesen Zustand zu versetzen. Das letzte Stück mit den hohen Bäumen ist noch unberührt.«


»Das Grundstück sieht größer aus«, wunderte sich Marcus.


»Weil nur die drei ersten Bäume auf unserem Stück stehen. Der Wald dahinter gehört zum Nachbarn.« Sie lächelte froh. »Wir haben dort auch keinen Zaun. Er hat sich über die Kinder gefreut, wenn sie da drin gespielt haben.«


»Er?« Marcus wunderte sich. In dieser Gesellschaft war das ungewöhnlich.


»Nicht nur er. Sie auch. Ein älteres Ehepaar. Der einzige Sohn lebt in Amerika und hat keine Kinder. Ist wohl Wissenschaftler durch und durch. Jedenfalls sagen unsere Kinder Oma Lene und Opa Paul zu ihnen. Nun sind die beiden Alten ganz hin!«


»Sind die Kinder ganz allein darauf gekommen?«


»Ich vermute, da hatte Siegmar seine Finger mit im Spiel. Der hat manchmal seltsame Ideen gehabt.« Während ihrer Rede hatte Marcus seinen Arm um sie gelegt und sie lehnte sich sacht gegen ihn. So standen sie und sahen hinaus.


»Es ist wunderschön hier«, sagte er andächtig. »Und die Vögel singen …«


Sie nickte. »Hast du gesehen, vorn am Haus hatten wir in diesem Jahr Schwalben. Sie bringen Glück, heißt es. An den anderen Häusern werden sie nicht geduldet. Ich habe nichts dagegen unternommen. Im Gegenteil. Du wirst es nicht glauben, aber ich habe mit ihnen gesprochen. Morgens, wenn die Sonne aufgeht, erwachen sie und beginnen zu erzählen. Noch nie habe ich das früher vernommen. Es war wunderbar. Ich war plötzlich nicht mehr allein. Auch am Tage erzählen sie. Und als sie fortwollten, haben sie sich verabschiedet. Ja, du wirst lachen, aber ich habe es so empfunden. Mit den Schwalben bin ich wieder ein zufriedener Mensch geworden.«


»Und ich glaube, ich werde auch einer. Hilfst du mir dabei?«


Er küsste sie. Zuerst sanft, dann leidenschaftlicher. Doch plötzlich erklang Getrappel auf der Treppe und sie fuhren auseinander wie ertappt.


Die drei stürmten an den beiden vorbei.


»Wir zeigen Nicole das Grundstück«, rief Axel im Vorbeisausen. »Lasst euch nicht stören«, tremolierte Nicole mit blitzenden Augen. Manuela griente nur und lief etwas langsamer als die anderen.


»Wahrscheinlich stellen sie Nicole drüben vor«, vermutete Doreen, nachdem die Kinder zwischen den Bäumen verschwunden waren. Sie lehnte sich erneut an Marcus und er streichelte ihre Schulter, ließ die Hand herumwandern und unter die Achsel krabbeln, sodass sie vor Lust aufstöhnte. Zusätzlich kraulten die Finger seiner anderen Hand zart in ihrer Innenhand.


»Komm«, sagte sie entschlossen. Keine Minute wollte sie noch länger warten. Er ließ sie nicht los und so bewegten sie sich eng aneinandergepresst durch das Wohnzimmer, den Flur entlang ins Schlafzimmer. Ihre eine Hand schob die Tür zu und drehte den Schlüssel herum, während die andere am Verschluss seiner Hose nestelte. Er hatte ihren Rock schon geöffnet und langsam glitt er zu Boden, während er ihr den Pulli über den Kopf zog.


Dabei verloren sie nie den Körperkontakt. Nun sank auch seine Hose und sie knöpfte sein Hemd auf, den Unterkörper eng an ihn schmiegend. Er hatte den BH-Verschluss besiegt und warf das enge Ding fort.


»Herrlich«, stöhnte er mit Blick auf diese Formen, legte seine starken Hände unter ihren verlängerten Rücken und schob sie Stück für Stück auf seinem Körper höher. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und schlug die Beine um seine Hüften. Sachte bewegte er sich rückwärts mit ihr zum Bett, setzte sich vorsichtig und drang behutsam in sie ein.


Sie erlebte innerhalb kürzester Zeit mehrere Höhepunkte und staunte über sich selbst.


Als sie völlig erschöpft auf dem Bett nebeneinander lagen und selbst die Hände nicht mehr rühren konnten, seufzte sie leise.


»So etwas hab ich in meinem ganzen Leben noch nicht erlebt. Ob das die lange Fastenzeit bewerkstelligt hat?«


»Das werden wir sehen, mein Liebchen. Vielleicht gleich heute Abend noch?«


Sie gluckste glücklich. »Meinst du, das schaffst du?!«


»Oh, ich habe mich noch nicht verausgabt!«, behauptete er. Das fand sie kühn, und ihren Erfahrungen gemäß war es unmöglich.


»Aber dann wollen wir uns jetzt stärken«, murmelte sie und drehte sich zu ihm herum, stützte sich auf den Ellenbogen und schaute ihm ins Gesicht. Seine braunen Augen strahlten sie liebevoll an. »Wollen wir uns zusammentun?«, fragte sie ganz von innen heraus.


»Nichts lieber als das. Wir fahren alle zusammen zu mir und holen mal schon einiges her. Dann haben wir die ganze Nacht für uns, mein Lieb.«


»Ob die Kinder einverstanden sind?«


»Ich glaube schon. Wir pfeifen sie zum Kuchenbüfett zusammen …« Er erschrak. »Jetzt habe ich dir vorgegriffen! Oder sie essen keinen Kuchen!? … Und dann schenken wir ihnen reinen Wein ein.«


Sie lächelte. »Genau so machen wir es. Komm ins Bad.«


Beide standen sie in der engen Duschkabine. Sie verdrehte ihren Kopf, damit die Haare nicht nass werden sollten. Daraufhin hakte er die Brause aus und ließ den Strahl an ihr hinauf und hinunter wandern.


»Wäre auch mal interessant hier drinnen«, nuschelte er ihr dabei ins Ohr. Ihre Augen blitzten ihn an.


»Aber nicht jetzt, mein Lieber«, und sie huschte hinaus.


Doch die Kinder ließen sich nicht sehen.


»Wollen wir nicht hinübergehen?«, forschte Marcus, als er zusah. wie sie den Kaffee brühte. Doreen schüttelte den Kopf.


»Lassen wir den beiden Alten die Freude. Bestimmt haben sie wieder Kuchen da und unsere Kinder stopfen sich damit voll. Wir genießen in aller Ruhe unseren Kaffee und schlendern danach mal hin.«


»Ist ja wirklich wie im Wald«, staunte Marcus, als er danach inmitten der hohen Bäume stand. »Euer Haus ist zu sehen, aber von dem anderen überhaupt nichts.«


»Weil einige Büsche die Sicht einschränken. Das Grundstück ist ja auch mehr als doppelt so groß wie unseres.«


Ein paar Meter schritten sie noch auf dem Trampelpfad dahin. Dann wurde er breiter und zum richtigen Gartenweg, der sich zwischen verschiedenfarbigen Büschen hindurchwand.
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